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Weitere Norwegen-Romane der
Autorin

Das Lied des Nordwinds
Töchter des Nordlichts
Insel der blauen Gletscher
Im Land der weiten Fjorde
Das Geheimnis der Fjordinsel



Über dieses Buch

Zwei Familien im Schatten eines dunklen
Geheimnisses …

Norwegen, 1895. Im Bergbaustädtchen Røros begegnen
sich zwei junge Frauen, deren Schicksal kaum
unterschiedlicher sein könnte. Die Deutsche Clara ist ihrem
Ehemann in dessen Heimatstadt gefolgt. Doch die Ordals
begegnen Clara und ihrem kleinen Sohn Paul mit
unverhohlener Ablehnung. Als wenig später ein furchtbares
Unglück geschieht, ist Clara plötzlich auf sich allein
gestellt. Unerwartete Hilfe erfährt sie ausgerechnet durch
Sofie, die Tochter des mächtigen Bergwerksbesitzers, dem
die Ordals schon lange ein Dorn im Auge sind. Während
Clara und Sofie zu Freundinnen werden, kommen sie einem
Geheimnis auf die Spur, das ihre Familien seit Jahrzehnten
überschattet …

eBooks von beHEARTBEAT – Herzklopfen garantiert.



Über die Autorin

Christine Kabus, 1964 in Würzburg geboren, arbeitete nach
ihrem Studium der Germanistik und Geschichte als
Dramaturgin und Lektorin bei verschiedenen Film- und
Theaterproduktionen, bevor sie sich 2003 als
Drehbuchautorin selbstständig machte. Schon als Kind
faszinierte sie der hohe Norden. Vor allem die
ursprüngliche, mythische Landschaft Norwegens beflügelte
ihre Phantasie. Sie begann, die Sprache zu lernen und sich
intensiv mit der Geschichte Norwegens zu beschäftigen –
auch mit den dunklen Seiten wie in »Töchter des
Nordlichts«. Insgesamt liegen bei Bastei Lübbe sechs
Norwegen-Romane von Christine Kabus vor.
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Für meine Schwester



 

Bak skyene er himmelen alltid blå.

Hinter den Wolken ist der Himmel immer blau.



Figuren der Handlung

DIE FAMILIE ORDAL
Olaf Ordal, Rechtsanwalt
Clara Ordal, seine Frau
Paul Ordal, ihr Sohn
Sverre Ordal, ehemaliger Sägewerksbesitzer, Olafs Vater
Trude Ordal, seine Frau
Gundersen, ehemaliger Angestellter von Sverre Ordal

FAMILIE SVARTSTEIN
Røros, Norwegen
Ivar Svartstein, Direktor des Kupferwerks
Ragnhild Svartstein, Tochter von Roald und Toril Hustad,
seine Frau
Sofie Svartstein, ihre jüngere Tochter
Silje Svartstein, ihre ältere Tochter
Randi Skogbakke, geb. Svartstein, Ivars ältere Schwester
Ullmann, Kammerdiener von Ivar Svartstein
Britt, Siljes Zofe
Eline, Hausmädchen

DIE FAMILIE HUSTAD
Trondheim, Norwegen
Roald Hustad, Vater von Ragnhild Svartstein
Toril Hustad, seine Frau
Sophus Hustad, ihr Sohn, Papierfabrikant
Malene Hustad, seine Frau

Bonn
Professor Dr. jur. Dahlmann und seine Frau



Ottilie, Clara Ordals beste Freundin, Hausmädchen bei den
Dahlmanns

Røros und Umgebung
Bodil, beste Freundin von Paul Ordal
Nils Jakupson, genannt »Fele-Nils«, ihr Vater
Fredrik Lund, Bankierssohn aus Trondheim
Moritz von Blankenburg-Marwitz, dt. Offizier
Major von Rauch, sein Begleiter
Mathis Hætta, Ingenieur
Siru, Hirtin
Frau Olsson, Pensionswirtin
Ole Guldal (1852–1922), Schuldirektor, Vorsitzender des
Arbeitervereins
Per Hauke, Zimmermann, Mitglied des Arbeitervereins
Olaf Olsen Berg (1855–1932), Verleger der Zeitung »Fjell-
Ljom«
Elmer Blomsted, Küster, Organist
Doktor Pedersen, Arzt
Berntine Skanke, Frau des Schneidermeisters
Gudrid Asmund, Frau des Bankdirektors
Ida Krogh, Frau des Postmeisters







Prolog

Røros, Herbst 1893

Nie, nie, nie! Niemals will ich so enden!!! Lieber friste ich
mein Dasein als Gouvernante!

Beim Setzen des letzten Ausrufezeichens stieß das
Mädchen den Füllfederhalter so heftig auf die Seite ihres
Tagebuchs, dass die Tinte herausspritzte. Das Mädchen
verzog kurz den Mund, zuckte die Achseln und schrieb
weiter.

Da sagen sie immer, wir sollen dankbar sein für das gute
Leben, das wir haben. Dankbar, dass uns ein Schicksal wie
das der Arbeiterfrauen erspart bleibt, die den ganzen Tag
schuften müssen, um die hungrigen Mäuler ihrer
unzähligen Kinder zu stopfen. Die ständig in Sorge um ihre
Männer sind, ob sie am Ende der Woche gesund aus den
Gruben zurückkehren und unterwegs nicht den mageren
Lohn vertrinken – wenn er ihnen denn überhaupt
ausgezahlt wurde. Und die ihre schwieligen Hände
allenfalls beim Kirchgang am Sonntag in den Schoß legen
können, wenn sie sich auf der Galerie neben ihre
Leidensgenossinnen quetschen.

Aber ist dieses Los wirklich immer so viel härter als das
der Damen der sogenannten besseren Gesellschaft? Wenn
ich mir unsere Mutter ansehe, bezweifle ich das. Sie lebt
zwar in einem behaglichen Heim, muss sich nie sorgen,
dass die Vorräte ihrer gut gefüllten Speisekammer je zur
Neige gehen könnten, beschäftigt Dienstboten und hat als



Gattin eines der wichtigsten Männer der Stadt das Anrecht
auf einen Sitzplatz ganz vorn in einer der Logen neben dem
Altar.

Zugleich ist sie aber die unglücklichste Person, die ich
kenne. Wenn ich die tiefen Sorgenfalten und den gequälten
Ausdruck ihres lieben Gesichts sehe, krampft sich mir das
Herz zusammen. Sie wagt ja vor Scham kaum noch, den
Blick zu heben. Und jeden Monat schleicht sie aufs Neue
wie ein geprügelter Hund durchs Haus, wenn wieder
einmal ihre Hoffnung zerschlagen ist: dass ihr Leib endlich
mit dem ersehnten Stammhalter gesegnet wurde. So
abwegig es klingen mag, manchmal denke ich, dass Mutter
ein Leben in Armut vorziehen würde. Vorausgesetzt
natürlich, wenn sie dafür endlich den Wunsch unseres
Vaters nach einem Sohn erfüllen könnte.

Wieso tut er ihr das an? Warum kann er nicht
akzeptieren, dass Gott ihm nur Töchter geschenkt hat?

Erneut hielt das Mädchen inne und las den letzten Satz. Es
schüttelte den Kopf, runzelte die Stirn und fuhr langsamer
fort.

Warum dieses »nur«??? Warum sind Mädchen nicht ebenso
wertvoll wie Jungen? Ist es nicht gotteslästerlich, diesen
Unterschied zu machen? Wer sind wir, dem Allmächtigen zu
unterstellen, er würde die Hälfte der Menschheit als
minderwertig ansehen? Heißt das nicht, die
Vollkommenheit seiner Schöpfung in Zweifel zu ziehen?

Sich nähernde Schritte ließen die Schreiberin
zusammenzucken. Rasch klappte sie das Tagebuch zu und
versteckte es hinter den Büchern, die auf einem schmalen
Bord über ihrem Bett standen.



1

Bonn, Mai 1895 – Clara

Clara Ordal spürte, wie sich eine kleine Hand in ihre schob.
Paul war neben sie getreten und schmiegte sich gegen ihre
Hüfte. Sie umschloss die feingliedrigen Finger des
Sechsjährigen und zog seinen schmalen Körper, der in
einem frisch gebügelten Matrosenanzug steckte, näher an
sich. Er hob den Kopf und suchte ihre Augen.

»Dauert das noch lang?«, flüsterte er kaum hörbar und
deutete mit dem Kinn auf einen älteren Herrn mit
ergrautem Backenbart, der vor wenigen Augenblicken
begonnen hatte, eine Ansprache zu halten. Clara strich
ihrem Sohn eine blonde Locke aus der Stirn, die unter
seiner runden Matrosenmütze mit dem versteiften Teller
hervorlugte, und zuckte mit einem bedauernden Lächeln
die Schultern. Wenn Professor Dahlmann die Gelegenheit
bekam, eine Rede zu halten, nutzte er dies weidlich aus.
Pauls Geduld würde auf eine harte Probe gestellt werden.

Sie befanden sich auf der Veranda des schwimmenden
Bootshauses, das der Bonner Ruderverein unweit der
Fährgasse am Rheinufer sein Eigen nannte. Es war ein
geräumiger Bau, der nicht nur dem umfangreichen
Bootspark des Klubs Platz bot, sondern auch einem Saal für
Festlichkeiten, in dem sich die Mitglieder, die großen Wert
auf gesellige Zusammenkünfte legten, regelmäßig
versammelten. An diesem Nachmittag hatte das schöne
Wetter die kleine Gesellschaft, die sich zu Ehren von Olaf
Ordal eingefunden hatte, nach draußen gelockt. Später
würde man im Festsaal speisen, der Sektempfang und die
Reden fanden jedoch unter freiem Himmel statt.



Eine auffrischende Brise ließ die blauen Dreieckswimpel
mit weißem Stern flattern, die an einer Girlande an der
Front des Vereinshauses befestigt waren. Clara schloss
kurz die Augen und sog tief die Luft ein, die nach feuchter
Erde und dem Tang roch, der auf die vom Wasser
umspülten Steine des Uferdamms angeschwemmt worden
war. In diesen herben Geruch mischte sich die süße Note
einer violett und weiß blühenden Fliederhecke, die einen
Garten nahe des Flusses umgab. Der Mai ließ sich in
diesem Jahr ungewöhnlich mild an. Die Bäume der
Uferpromenade waren von zartem Grün bedeckt, und in
den Blumenrabatten hatte man die verblühten Tulpen und
Narzissen längst gegen Pelargonien, Fuchsien und
Löwenmäulchen ausgetauscht. Der Schrei einer Möwe, die
über das Bootshaus flog, ließ Clara aufblicken. Die
Sonnenstrahlen zauberten Lichtreflexe auf die Wellen des
träge dahinfließenden Flusses und wurden von den
glänzenden Seidenstoffen und den polierten Knöpfen der
Damenkleider und den Perlen und Edelsteinen der
Halsketten und Armbänder reflektiert.

Clara hatte sich für einen bodenlangen dunkelblauen
Rock mit einer gestickten Zierborte entschieden und für
eine hochgeschlossene Bluse mit aufgepufften Ärmeln, die
wegen ihrer Form Hammelkeulen genannt wurden. Bei
manchen Damen waren diese so aufgebauscht, dass sie an
Ballons erinnerten. Einige Frauen trugen leichte Capes
oder kurze Umhänge, die bis zu den stark betonten
Wespentaillen der trichterförmigen Röcke reichten. Die
Herren waren teils in Uniform erschienen, ansonsten sah
man viele graue und schwarze Anzugjacketts oder
Gehröcke, vereinzelt auch modische Cutaways mit den
typischen abgerundeten Vorderschößen. Die
melonenförmigen Hüte und hohen Zylinder der Männer
bildeten in ihrer Nüchternheit einen auffälligen Kontrast zu
der mit Seidenblumen und Federn geschmückten Pracht,
die die Damen auf ihren Köpfen balancierten.



Clara, die sich an den Rand der Plattform hinter die
rund zwei Dutzend Gäste gestellt hatte, suchte den Blick
ihres Mannes, der neben dem Redner vor dem Eingang des
Bootshauses stand. Olaf Ordal überragte den Professor um
Haupteslänge. Wie sein Sohn Paul hatte er eine schmale
Statur, die gleichen hellblauen Augen und blonden Haare,
die sich bei Olaf jedoch bereits merklich lichteten und eine
hohe Stirn freigaben. Gepaart mit dem nachdenklichen
Gesichtsausdruck ließ sie ihn älter wirken als seine dreißig
Jahre. Er schaute über die Köpfe der Anwesenden hinweg
ins Leere, ohne Claras Blick zu bemerken. Was er wohl
gerade dachte? Eine Frage, die sie sich oft stellte. Und auf
die sie fast nie eine Antwort erhielt. Olaf Ordal pflegte die
Dinge mit sich selbst abzumachen.

Am Anfang ihrer Ehe hatte Clara ihn manchmal gefragt,
was ihn beschäftige, wenn er mit ernster Miene vor sich
hin schwieg. Gab es Probleme bei der Arbeit? Hatte er
Schwierigkeiten mit einem Kollegen? Drückten ihn
Geldsorgen? Oder plagte ihn die Sehnsucht nach seiner
Familie im fernen Norwegen? Wem, wenn nicht seiner
Frau, hätte er seine Sorgen und Kümmernisse anvertrauen
sollen? Olaf hatte jedes Mal freundlich geantwortet, dass
alles in Ordnung sei und sie sich nicht unnötig den Kopf
zerbrechen solle. Clara hatte ihre Versuche eingestellt und
sich damit abgefunden, dass ihr Mann sie offensichtlich
nicht ins Vertrauen ziehen wollte. Ihre Freundin Ottilie, der
sie ihre Verunsicherung darüber gestanden hatte, fand das
nicht weiter erstaunlich. Sie beruhigte Clara damit, dass
die meisten Männer nicht mit ihren Ehefrauen über
geschäftliche oder andere Probleme sprachen – teils aus
Angst, als Schwächlinge dazustehen, teils aus der
Überzeugung heraus, Frauen würden ohnehin nichts von
Angelegenheiten außerhalb ihres häuslichen Dunstkreises
verstehen.

»Warum machst du dir Sorgen?«, hatte Ottilie wissen
wollen. »Dein Olaf ist doch grundsolide. Er begegnet dir



mit Achtung, sorgt gut für euch und scheint keine Laster zu
haben. Er ist eben einer von den Stillen. Und glaub mir, das
sind nicht die Schlechtesten.«

Clara hatte ihrer Freundin nicht widersprochen, zumal
diese damals gerade eine geplatzte Verlobung mit einem
Schreinergesellen hinter sich hatte, der dem Alkohol
verfallen war. Ottilie hatte im Münster eine dicke Kerze
gespendet und ihrem Schutzengel gedankt, der ihr
rechtzeitig die Augen geöffnet und sie vor einer Ehe mit
einem Trunkenbold bewahrt hatte.

»Und so lassen wir ihn denn mit einem weinenden und
einem lachenden Auge ziehen.«

Die tiefe Stimme von Professor Dahlmann drang in
Claras Gedanken. Sie straffte sich und sah nach vorn.

»Mit einem weinenden Auge, weil wir mit ihm einen
geschätzten Kollegen, tüchtigen Ruderer und treuen
Freund verlieren. Es ist wohl nicht vermessen, wenn ich
sage, dass er hier eine schmerzliche Lücke hinterlassen
wird.«

Paul zupfte an Claras Ärmel. Sie beugte sich zu ihm
hinunter.

»Warum flunkert er?«, flüsterte er. »Seine Augen sehen
gleich aus. Keines von beiden weint!«

»Das ist eine Redensart. Das sagt man, wenn man
gleichzeitig froh und traurig ist«, erklärte Clara.

Paul runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«
»Das ist dir doch selber vor ein paar Wochen so

ergangen. Weißt du noch? Als es immer wärmer wurde und
die Sonne deinen schönen Schneemann weggeschmolzen
hat«, sagte Clara. »Da warst du traurig. Gleichzeitig hast
du dich aber gefreut, weil nun der Frühling kam und du
wieder mit deinem Freund Karli draußen mit euren Reifen
und Murmeln spielen konntest.«

Paul nickte und schaute sehnsuchtsvoll zu den Booten,
die ein paar Schritte entfernt von ihnen am Anlegesteg
vertäut waren. Clara konnte seine Gedanken förmlich



hören. Seit sie beim Vereinshaus angekommen waren,
fieberte Paul der Fahrt auf dem Rhein entgegen, die ihm
sein Vater in Aussicht gestellt hatte. Seit Wochen lag er
diesem in den Ohren, ihn einmal in dem schnittigen Renn-
Vierer mitzunehmen, mit dem Olaf und seine Sportsfreunde
regelmäßig trainierten. Paul stellte es sich herrlich vor, wie
ein Pfeil übers Wasser zu schießen.

Aus diesem Traum würde auch an diesem Tag nichts
werden. Stattdessen hatte Olaf seinem Sohn eine
gemeinsame Runde in einem der breiteren Zweier-Skiffs
versprochen, in denen man nebeneinandersitzen konnte.
Die Freude über ein paar Augenblicke ganz allein mit dem
vergötterten Vater überwog die Enttäuschung, wie Paul
seiner Mutter versichert hatte, als sie ihn wegen der
erneuten Verschiebung der Fahrt im Renn-Vierer trösten
wollte. Angesichts seiner Reaktion hatte sich Clara nicht
zum ersten Mal gefragt, ob ihr Sohn nicht zu ernst und
abgeklärt für sein Alter war. Sie konnte sich nicht erinnern,
in so jungen Jahren bereits ähnlich besonnen und
vernünftig gewesen zu sein.

»Aber nicht nur Olaf Ordal werden wir sehr vermissen«,
sagte der Professor und zog Claras Aufmerksamkeit auf
sich, als er innehielt und eine galante Verbeugung in ihre
Richtung machte.

»Auch seine liebe kleine Frau ist uns in all den Jahren
ans Herz gewachsen.«

Clara spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Es
war ihr unangenehm, dass sich die Köpfe der anderen
Gäste nach ihr umdrehten und so viele Augen auf ihr
ruhten. Dazu nagte die Formulierung »liebe kleine Frau«
an ihr. Schwang da Herablassung mit? Wohlwollende zwar,
aber eben doch Herablassung? Clara schlug die Augen
nieder. Nein, bei einem anderen hätte der Verdacht
vielleicht standgehalten, nicht aber bei Professor
Dahlmann. Er und seine Frau hatten Clara immer
respektvoll behandelt und ihre Verwandlung vom



mittellosen Dienstmädchen in die Ehefrau eines
aufstrebenden Juristen mit aufrichtiger Freude begrüßt.

Die Erinnerung daran ließ Clara lächeln. Sie selbst hätte
es vermutlich nie bemerkt, dass der norwegische Student
ein Auge auf sie geworfen hatte. Gemeinsam mit einigen
seiner Kommilitonen hatte sich Olaf zu den
Debattierstunden eingefunden, zu denen der Professor jede
Woche ausgewählte Studenten in seine Poppelsdorfer Villa
einlud. Clara hatte es sich schlicht nicht vorstellen können,
dass sie von den jungen Akademikern überhaupt als Person
wahrgenommen würde. Sie war es gewohnt, weitgehend
unsichtbar als dienstbarer Geist Mäntel und Hüte
entgegenzunehmen, einen Imbiss zu servieren und dafür zu
sorgen, dass das Feuer im Kamin der Bibliothek, in der der
Professor seine Gäste um sich versammelte, nicht erlosch.
Es war dem ebenso beherzten wie taktvollen Eingreifen der
Frau des Hauses zu verdanken, dass aus dem schüchternen
achtzehnjährigen Mädchen und dem zurückhaltenden
Norweger vor sieben Jahren ein Paar geworden war. Frau
Professor Dahlmann hatte es sich denn auch nicht nehmen
lassen, für ihre ehemalige Angestellte als Trauzeugin
aufzutreten und ihr bei der Einrichtung ihrer Wohnung in
einem der schmucken neuen Mietshäuser, die rund um die
Universität gebaut wurden, mit Rat und Tat zur Seite zu
stehen. Clara hob den Kopf und konzentrierte sich erneut
auf die Worte des Professors.

»Nun verlässt Olaf Ordal mit seiner Familie das liebliche
Rheinland mit seinen fruchtbaren Rebenbergen, den
sagenumwobenen Burgen und ruhmreichen Städten, die
sich in den Fluten des herrlichen Stromes spiegeln. Und
bricht auf zu fernen Gestaden in der Südsee.«

Der Professor räusperte sich, hob eine Hand und zitierte
einige Zeilen eines Gedichts, das den kolonialen Träumen
in Übersee gewidmet war:



»Kreuz des Südens, deine Sterne
Glänzen ihm am Himmelszelt,
Und in weiter Erdenferne
Winkt ihm eine neue Welt.«

Der Professor lächelte, ließ die Hand sinken und sprach in
normalem Ton weiter.

»Vor allem winkt ihm eine neue, bedeutende Aufgabe.
Dies ist auch der Grund, aus dem wir ihn mit einem
lachenden Auge ziehen lassen. Wir sind stolz, dass er von
unserer Kanzlei abgeworben wurde, um fürderhin die
rechtlichen Interessen der Deutschen Handels- und
Plantagen-Gesellschaft der Südsee-Inseln auf Samoa zu
vertreten.«

Einige Herren klatschten Beifall und nickten Olaf Ordal
zu, der der Ansprache mit unbewegtem Gesicht lauschte.
Einem Außenstehenden mochte er arrogant oder
unbeteiligt erscheinen. Clara ahnte, dass ihm höchst
unbehaglich zumute war. Es genierte ihn, in aller
Öffentlichkeit gelobt zu werden. Zumal er nicht der Ansicht
war, etwas Besonderes geleistet zu haben. Er bemühte sich
nach Kräften, seine Aufgaben so gut wie möglich zu
erfüllen, und rechnete es sich nicht als sein Verdienst an,
dass man ihn für den Posten in Übersee ausgewählt hatte.
Clara vermutete, dass diese Haltung seiner
protestantischen Erziehung geschuldet war. Im Lauf der
gemeinsamen Jahre hatte sich immer wieder gezeigt, wie
tief sie in ihm verwurzelt war. Auch wenn er keinen großen
Wert auf die Ausübung seines Glaubens legte, selten einen
Gottesdienst besuchte und sich nicht daran störte, dass
seine Frau der katholischen Kirche angehörte – dass der
Beruf eine von Gott gestellte Aufgabe sei und der Mensch
gehalten, seine Arbeit mit Fleiß auszuführen, war eine
Überzeugung, an der es in den Augen von Olaf Ordal nichts
zu rütteln gab. Einzig durch die Erfüllung der irdischen



Pflichten konnte man das Wohlgefallen des Allerhöchsten
erringen.

Nachdem der Beifall verklungen war, sprach der
Professor weiter.

»Wir sind also sehr stolz auf die neue Stellung, die
unser talentierter Kollege einnehmen wird. Denn – wie
unser verehrter Kaiser kürzlich betonte: ›Das Deutsche
Reich ist ein Weltreich geworden. Überall in fernen Teilen
der Erde wohnen Tausende unserer Landsleute, deutsche
Güter, deutsches Wissen, deutsche Betriebsamkeit gehen
über den Ozean.‹ Olaf Ordal wird fortan seinen Teil dazu
betragen, diese fruchtbaren Beziehungen auszubauen und
zu festigen. Darum lasst uns nun die Gläser erheben und
auf sein Wohl anstoßen!«

Mit diesen Worten beendete Professor Dahlmann seine
Ansprache. Er faltete das Blatt zusammen, auf dem er sich
Stichworte zu seiner Rede notiert hatte, steckte es in eine
Tasche seines maßgeschneiderten Fracks und lächelte in
die Runde. Seine etwa zwei Dutzend Zuhörer kamen der
Aufforderung nach, traten näher und prosteten Olaf zu, der
dem Professor die Hand schüttelte.

Frau Professor Dahlmann, die die Rede ein paar Schritte
seitlich von ihrem Mann stehend verfolgt hatte, winkte
Clara zu und ging zu ihr. Sie war fast ebenso alt wie ihr
Gatte, wirkte aber mit ihren raschen Bewegungen, den
wachen Augen und ihrem fröhlichen Naturell um einiges
jünger als sechzig Jahre.

»Kommen Sie, meine Liebe, seien Sie nicht so
schüchtern! Ihr Platz ist an der Seite Ihres Mannes, nicht
hier hinten! Wir wollen doch auch auf Ihr Wohl trinken!«

Clara lächelte verlegen. Es fiel ihr nach all den Jahren
immer noch schwer, sich unbefangen und
selbstverständlich als Teil der »besseren« Gesellschaft zu
sehen, in die sie durch die Heirat aufgestiegen war. Sie
schluckte und nahm Paul an der Hand.

Frau Professor Dahlmann tätschelte ihm die Wange.



»Freust du dich schon auf die Südsee?«
Paul sah sie an und nickte mit leuchtenden Augen.
»Oh ja! Man kann das ganze Jahr im Meer schwimmen.

Es gibt dort nämlich keinen Winter, nur eine Regenzeit.
Deshalb wächst dort auch ein dichter Dschungel. Mit
Kokospalmen und riesigen Farnen.« Paul unterbrach sich,
runzelte die Stirn und fügte mit Bedauern hinzu: »Aber
leider ohne Tiger.«

Frau Professor Dahlmann lachte.
»Na, das beruhigt mich aber. Und deine Mutter ist

sicher auch froh, dass es auf der Insel keine wilden Tiere
gibt.«

Während Paul voraus zu seinem Vater sprang, hakte sie
Clara unter und folgte ihm langsam.

»Manchmal beneide ich die Kinder um ihre unbedarfte
Furchtlosigkeit. Aber wie steht es mit Ihnen? Wie blicken
Sie Ihrem Umzug entgegen?«

Clara hob die Schultern.
»Schwer zu sagen. Es fühlt sich so unwirklich an. Ich

kann mir gar nicht vorstellen, wie sich unser Leben dort
gestalten wird.«

»Wie sollten Sie auch. Es ist ja doch eine ganz fremde
Umgebung.« Frau Professor Dahlmann stockte und
musterte Clara aufmerksam. »Ehrlich gesagt, bewundere
ich Sie.«

Clara zog die Augenbrauen hoch.
»Doch, wirklich. Ich weiß nicht, ob ich den Mut hätte,

mein komfortables Heim zu verlassen und ans andere Ende
der Welt zu ziehen. Allein das Klima dort stelle ich mir
anstrengend vor.« Sie schüttelte den Kopf. »Und Sie mit
Ihren rötlichen Haaren und dem zarten Teint müssen sich
besonders vor der Sonne in Acht nehmen.«

Clara zuckte mit den Achseln. Dass sie bislang noch
keinen Gedanken an ihre Haut verschwendet hatte und an
den Schaden, den diese in den Tropen erleiden konnte,
musste sie wohl als weiteren Beweis nehmen, wie wenig



damenhaft sie war. Für sie gab es wichtigere Dinge. An
erster Stelle stand die Frage, ob die Gesundheit ihrer
kleinen Familie dort durch gefährliche Seuchen oder
Unwetter bedroht war. Wie 1889, als auf Samoa ein
furchtbarer Orkan gewütet und zwei deutsche Kriegsschiffe
im Hafen von Apia samt Besatzung vernichtet hatte. Dazu
kam die Ungewissheit, ob Paul, der nach Ostern
eingeschult worden war, auf der abgelegenen Insel eine
angemessene Bildung erhalten konnte.

»Ah, die holde Weiblichkeit!«, unterbrach Professor
Dahlmanns Stimme Claras Überlegungen. »Sie kommen
gerade im rechten Augenblick. Denn meine kleine Gabe ist
für Sie beide gedacht«, fuhr er fort und hielt Clara und Olaf
ein in rotes Leder eingebundenes Buch hin.

»Zur Einstimmung auf Ihre neue Heimat.«
Clara las die goldgeprägte Aufschrift auf dem

Buchdeckel: Samoa – Die Perle der Südsee von Otto E.
Ehlers.

Olaf kniff die Augen zusammen.
»Ehlers? … Der Name kommt mir bekannt vor…«
»Ja, natürlich!«, rief Clara. »Wir haben neulich einen

Artikel in der Zeitung über ihn gelesen. Er ist mir in
Erinnerung geblieben, weil er Jura studiert hat wie du.«

»Das ist richtig«, sagte der Professor. »Aber anders als
Ihr Mann hat Ehlers meines Wissens nach nie als Anwalt
gearbeitet, sondern sich schon früh auf die
abenteuerlichsten Reisen in alle möglichen Teile der Welt
begeben.«

Seine Frau nickte. »Er ist Erbe eines ansehnlichen
Vermögens, das ihm diese Freiheit erlaubt. Zuletzt hat er in
Südostasien versucht, den gesamten Bramaputra
flussaufwärts zu fahren.«

»Ah, jetzt erinnere ich mich.« Olaf nickte Clara zu.
»Er musste die Expedition vorzeitig abbrechen«,

erklärte Professor Dahlmann. »Ich glaube, er ist verwundet
worden. Jedenfalls verbrachte er anschließend einige



Monate auf Samoa und schrieb dort seine Eindrücke von
Land und Leuten nieder.«

Der Professor tippte mit einem Finger auf das Büchlein.
»Er schreibt sehr unterhaltsam und mit Liebe zum Detail.
Sie erlauben?«, fragte er, nahm es Olaf aus der Hand,
blätterte in den Seiten und las eine Stelle vor: »Alle
Versuche, die Samoaner an regelmäßige Arbeit zu
gewöhnen, scheiterten an der diesen liebenswürdigen
Menschen angeborenen Trägheit. Sie verlangten
unverhältnismäßig hohe Löhne für außerordentlich geringe
Leistungen und zeigten sich außerdem in jeder Hinsicht als
unzuverlässig.«

»Oh weh«, sagte seine Frau mit einem Lächeln. »Ich
weiß nicht, ob solche Lektüre dazu angetan ist, Herrn
Ordal positiv auf seine neue Aufgabe einzustimmen.«

Clara pflichtete ihr insgeheim bei. Wie würde Olaf mit
Menschen zurechtkommen, deren Arbeitsmoral sich so
grundlegend von der seinen unterschied – sofern man dem
Bericht des reiselustigen Autors Glauben schenken konnte?
Zu ihrer Überraschung verzog sich der Mund ihres Mannes
zu einem Lächeln. »Keine Sorge, gnädige Frau, es bedarf
schon mehr als ein paar träge Eingeborene, um meine
Vorfreude auf unser neues Leben zu schmälern«, sagte er
und deutete eine Verbeugung gegen Frau Professor
Dahlmann an.

Er kniff Paul, der dem Gespräch der Erwachsenen
stumm zugehört hatte, zärtlich in die Wange und legte den
anderen Arm um Clara. Die ungewohnte Geste trieb ihr
erneut die Röte ins Gesicht. Es kam selten vor, dass Olaf
Ordal ihr in aller Öffentlichkeit seine Zuneigung bekundete.
Sie lehnte sich gegen ihn. Ein Gefühl der Zuversicht
durchströmte sie. Alle Ängste und Zweifel fielen von ihr ab.
Das neue Leben in der Südsee mochte unwägbare
Strapazen und Widrigkeiten für sie bereithalten. Wenn Olaf
dem so gut gelaunt entgegensah, wollte sie das alles gern
ertragen. Die Aussicht, Europa zu verlassen, schien ihren



Mann zu beflügeln. Selten hatte sie ihn so vergnügt erlebt –
er war befreit von der Schwermut, die ihn sonst wie ein
Schatten begleitete.
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Røros, Mai 1895 – Sofie

Mit einem leisen Klacken fiel die Tür der Löwenapotheke
hinter Sofie ins Schloss, gleichzeitig erklang die
Ladenglocke. Sie hatte einen ungünstigen Zeitpunkt
erwischt. Der kleine Verkaufsraum war voll. Vor ihr
warteten bereits drei Damen darauf, an die Reihe zu
kommen. Sie waren ins Gespräch vertieft und würdigten
Sofie kaum eines Blickes. Vorne am Tresen wurde Küster
Blomsted bedient. Die Neunzehnjährige unterdrückte ein
Seufzen. Sie mochte den alten Herrn, der stets
liebenswürdig und zuvorkommend war. In diesem
Augenblick wünschte sie ihn jedoch weit weg. Seine
umständliche Art hatte schon geduldigere Menschen als sie
an den Rand der Verzweiflung gebracht.

»Sie meinen also, ich sollte es einmal mit Salbeitee
versuchen?«, fragte er. Seine Stimme klang heiser.

»Das kann sicher nicht schaden«, antwortete der
Apothekergehilfe. »Außerdem würde ich Ihnen empfehlen
zu gurgeln. Mit ein paar Tropfen Propolistinktur, die Sie in
lauwarmes Wasser geben.«

Er holte ein Fläschchen von dem Regal, das als
Raumteiler hinter ihm bis zur Decke reichte.

»Hm, hm«, machte der Küster und wiegte nachdenklich
den Kopf. »Ich weiß nicht so recht … Heiße Milch mit
Honig soll ja auch nicht schlecht…«

»Gewiss«, sagte der Gehilfe. »Auch warme Halswickel
helfen.«

Der Küster kratzte sich am Kinn und ließ seinen Blick
über die Flaschen und Porzellandosen schweifen.


